
      
            Cover for EPUB
            

   
      
         Über das Buch

         In einer stürmischen Winternacht wird in dem uralten Steinkreis von Boscawen-ûn eine
            Leiche entdeckt. Der Mann ist auffällig gekleidet, ohne Ausweise, seine Identität
            unbekannt. Erste Untersuchungen lassen offen, ob es sich um einen Unfall, Suizid oder
            ein Verbrechen handelt 
Detective Chief Inspector Fiona Sutherland übernimmt die Ermittlungen. Zur selben
            Zeit brennt in Penzance das Antiquitätengeschäft von Antony Rowe vollständig aus,
            der Ladenbesitzer gilt seitdem als vermisst. Spuren führen zu heidnischen Feierlichkeiten
            rund um die Wintersonnenwende, bei denen auch Menschen in druidischer Kleidung unterwegs
            waren. 
         

         
Während Sturm und Dunkelheit Cornwall fest im Griff haben, versuchen Fiona Sutherland
            und ihr Team, die Ereignisse der Nacht zu rekonstruieren. Welche Verbindung besteht
            zwischen dem Toten im Steinkreis und dem verschwundenen Antiquitätenhändler?


         Über Angela Richford

         Angela Richford wurde 1961 in Deutschland geboren und lebt seit Ende der neunziger
            Jahre mit ihrem Mann im äußersten Südwesten Englands. Nach ihrem Medizinstudium an
            der Ruhr-Universität Bochum absolvierte sie Weiterbildungen zum Coach und zur Psychotherapeutin
            in Großbritannien. Diese Erfahrungen fließen in ihre Kriminalromane ein, die von menschlichen
            Abgründen und Beziehungen handeln. 
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NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
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         In Gedenken an Antony Rowe†, der Bücher und Blumen liebte.

      

   
      
         
            1. Kapitel
            

         

         Dunkle Sturmwolken jagten über den Himmel und ließen dem Wintertag keine Chance, hell
            zu werden. Donnernd brachen sich haushohe Wellen an den Klippen um Land’s End und
            der sich von dort nach Norden erstreckenden Atlantikküste. Meilenweit trug der brausende
            Westwind die turmhoch aufgepeitschte Gischt ins Landesinnere. Grauer Regen, den der
            Orkan in klatschenden Böen vor sich hertrieb, ergoss sich seit den frühen Morgenstunden
            auf die sonst so liebliche Landschaft Cornwalls. Sogar landeinwärts hatte die regendurchtränkte
            Luft einen leicht salzigen Geschmack. Meer, Land und Himmel schienen in wildem Kampf
            miteinander zu ringen, die Grenzen hatten sich verflüssigt.
         

         Der scharfe Westwind, der über den äußersten Zipfel der kornischen Halbinsel hinwegfegte,
            drückte den beiden einsamen Wanderern die Regenmäntel in den Rücken und bauschte sie
            vorne auf. Die zwei hatten beschlossen, sich ihren Urlaub in Cornwall wegen des Unwetters
            nicht verderben zu lassen, und stapften tapfer in ihren Wanderschuhen den aufgeweichten
            Saumpfad entlang. Die Einheimischen hüteten sich, bei solchem Wetter vor die Tür zu
            gehen. Allerdings gab es immer ein paar Schaulustige, die drüben an der Küste aus
            sicherer Entfernung die rasenden Sturmwogen bestaunten, die gnadenlos auf die Felsen
            zurollten und sich wütend mit tosendem Krachen brachen. Walkingstöcke halfen den unverwüstlichen
            Touristen, die Balance zu halten, denn immer wieder wollten ihnen die heftigen Sturmböen
            die Beine wegschlagen.
         

         Das Ziel ihrer kleinen Wanderung war ein Steinkreis aus der Bronzezeit. Sie hatten
            in ihrem Reiseführer über Boscawen-ûn gelesen und waren nicht davon abzubringen, sich
            das mystische Bauwerk aus grauen Vorzeiten anzuschauen. Immerhin war es ein vollständig
            intakter Stone Circle aus neunzehn Steinen und hatte sogar noch einen Mittelstein.
         

         Ihr Hund lief fröhlich voraus. Das Wetter störte ihn überhaupt nicht, im Gegenteil,
            das Schnüffeln war anscheinend in der Feuchtigkeit spannender, da sich die Düfte darin
            verdünnt hatten und er genauer hinriechen musste. Das Tier hatte ständig die Nase
            am Boden oder hob den Kopf witternd in den Wind.
         

         Plötzlich blieb er stehen, zog die rechte Vorderpfote an, schob den Kopf vor, streckte
            die Rute steif nach hinten und begann aus tiefster Kehle zu knurren. In dieser Stellung
            verharrt, fanden ihn seine Besitzer, als sie um die letzte Biegung des Heckenpfades
            kamen, der sich durch einige triefnasse Felder schlängelte.
         

         »Was hat er denn?«, fragte Janet.

         »Vielleicht hat er ein totes Kaninchen aufgespürt«, antwortete ihr Mann.

         »Das hätte er doch längst im Maul, denkst du nicht?«, meinte Janet und versuchte,
            sich mit der Hand das Wasser aus dem Gesicht zu wischen, was nicht gelang, weil der
            Regen gleich nachlegte.
         

         »Stimmt, lass uns mal nachschauen, irgendetwas muss da ja sein.« In diesem Moment
            fiel ein weiterer dicker Tropfen von seiner Nasenspitze.
         

         »So habe ich ihn noch nie erlebt, Brad«, behaarte Janet.

         »Hey, Carli, komm zu Herrchen, komm!«

         Aber Carli kam nicht, er starrte ungerührt weiter hinüber zu den Steinen.

         »Ich finde das irgendwie unheimlich, du nicht? Der Hund ist ja wie erstarrt.«

         »Ach, Janet, was soll denn schon sein? Du liest viel zu viel Stephen King.« Brad lachte
            und lief hinüber zu seinem Hund, der immer noch bewegungslos dort stand, wo sich der
            Bridle Path zur Wiese mit dem Steinkreis hin öffnete.
         

         »Was hast du denn, mein Guter?«, fragte Brad und tätschelte ihm die triefnasse Flanke.

         Carli erzitterte leicht unter der vertrauten Berührung, ließ in seiner angespannten
            Aufmerksamkeit jedoch nicht nach und knurrte nur noch lauter. Anscheinend machte ihm
            die Anwesenheit seines Herrchens Mut. Brad folgte dem Blick seines Vierbeiners, und
            auch Janet, die mittlerweile hinzugekommen war, blickte hinüber zu der über dreitausend
            Jahre alten Kultstätte. Jetzt, als sie die Blicke anhoben und die Gesichter nicht
            mehr unter den Kapuzen ihrer gewachsten Regenmäntel verbargen, schlug ihnen der Regen
            in die Augen und erschwerte das Sehen, ließ alles leicht verschwommen erscheinen.
         

         Die bis zu einem Meter fünfzig hohen Hinkelsteine standen wie Zeugen aus alten Zeiten
            um den monumentalen Mittelstein. Das Unwetter verstärkte die Erhabenheit der stummen
            Runde. Unter den Wogen des Windes bog und wiegte sich das braune Gras des letzten
            Sommers, und auch die wintergrauen Heidekrautbüsche, die die Steine umgaben, schienen
            einen Reigen aufzuführen.
         

         »Sieh nur, Brad, es scheint, als würden die Steine tanzen.«

         »Stimmt. Das ist ja eine tolle optische Täuschung!« Er freute sich an dem unverhofften
            Anblick und bekam eine Gänsehaut.
         

         »Aber ein wenig gespenstisch ist es auch, findest du nicht?«

         »Nein, gar nicht, im Gegenteil, sehr verwunschen und wunderschön.«

         »Man könnte fast meinen, die kornischen Pixies kommen gleich und tanzen mit.«
         

         Ihr Mann lachte. »Ja, hinter den Steinen hervorlugende Kobolde würden das Bild perfekt
            ergänzen.«
         

         Noch nahmen die Wanderer außer der wilden Schönheit des Ortes nichts Ungewöhnliches
            wahr.
         

         »Was hast du denn nur, Carli?«, fragte Janet ihren Hund, der immer noch unbeweglich
            dastand und knurrte. »Es ist doch alles in Ordnung, alter Junge. Es sind doch nur
            Steine. Oder was meinst du, Brad?«
         

         »Ich sehe gar nichts, was ihn beunruhigen könnte. Komm, wir schauen mal nach. Immerhin
            sind wir bei dem Sauwetter losgegangen, um uns Boscawen-ûn genauer anzusehen.«
         

         »Ich weiß nicht, so wie Carli hier steht, scheint da drüben doch irgendwas zu sein«,
            wandte sie ein.
         

         »Was soll denn da schon sein, Janet?«

         »Keine Ahnung, aber ruf doch wenigstens mal, ob jemand da ist«, schlug sie vor.

         »Na gut.« Aus voller Kehle rief Brad: »Hallo! Hallo! Ist da jemand?« Der Wind riss
            ihm jedoch die Worte von den Lippen, und es war klar, dass ihn in dem Sturm sowieso
            niemand hören konnte. »Los komm, Janet, da ist niemand, vielleicht ist da ein Fuchs
            oder ein Dachs, und Carli hat mal wieder Schiss bekommen.« Er wurde jetzt etwas ungeduldig.
         

         »So war er aber noch nie«, hielt sie dagegen. »Ich finde das alles ein wenig bedrohlich«,
            murmelte sie mit einem gewissen Protest in der Stimme vor sich hin. Auch ihre Worte
            riss der Wind mit sich fort, während sie tapfer ihrem Mann weiter hinüber zum Steinkreis
            folgte. Nur zögerlich setzte sich ihr Hund in Bewegung, als die beiden an ihm vorbeigingen.
            Carli war ein Irish Setter, dem das lange Haar klatschnass am Leib klebte, was ihn
            recht kläglich und dünn erscheinen ließ. Obgleich seine Rasse für die Jagd gezüchtet
            war, hatte er ein Hasenherz und blieb nun unaufgefordert an der Seite seiner Menschen,
            knurrte allerdings immer noch. Und dann sahen sie es: Hinter dem Zentralstein, den
            die neunzehn aufrechten Granitsteine in einem leichten Oval umstanden, lugte etwas
            hervor, das nicht ins Bild passte.
         

         »Hat da etwa jemand Müll abgeladen?«, rätselte Janet.

         Ihr Mann blieb stehen und überlegte. »Keine Ahnung, es sieht so aus wie Segeltuch
            oder eine Plane.«
         

         »Aber warum fliegt das bei dem Sturm nicht weg?«, fragte seine Frau.

         Der Hund fletschte aufgeregt die Zähne und knurrte noch bedrohlicher. »Warte du hier,
            ich gehe mit Carli hinüber und schaue nach.«
         

         »Ach, Quatsch, ich gehe mit, ich bleibe doch hier nicht alleine im Regen stehen«,
            protestierte sie und stapfte beherzt neben ihm her, bis sie den großen Menhir, hinter
            dem sich das Etwas befand, erreichten.
         

         »Ahhhhhh!« Janet stieß einen gellenden Schrei aus, fuhr erschreckt zurück und blieb
            dann stehen. Ihre Hände waren unbewusst bis hoch an ihren Mund gefahren, den sie sich
            zuhielt. Wenn sie später an diesen Moment zurückdachte, wünschte sie jedes Mal, sie
            hätte sich anders entschieden und wäre am Rand des Feldes zurückgeblieben, um sich
            so den grausigen Anblick zu ersparen: An den schräg in die Luft ragenden, drei Meter
            langen Zentralstein gelehnt, kauerte halb in sich zusammengesunken eine seltsame,
            in grauweißes Sackleinen gekleidete menschliche Gestalt. Der Kopf des Mannes mit seinem
            langen, in Teilen ergrauten Bart war ihm halb auf die Brust gesunken. Der Regen fiel
            ungehindert auf den leblosen Körper. Die Kleidung war völlig durchnässt und flatterte
            träge im Wind. Haupt und Barthaar waren ebenfalls triefnass. Das Wasser fand seinen
            Weg über die Wangen bis zur Nasenspitze. Ein stetes Rinnsal tropfte ungehindert von
            der dunkel wirkenden Nase in seinen Schoß; dort hatte sich längst eine Pfütze gebildet.
            Der Mund stand ihm leicht offen, und die dunkle Zunge ragte etwas zwischen den Zähnen
            hervor. Die Augen hatte der Mann halb geöffnet.
         

         »Mein Gott, wie entsetzlich!«, stöhnte Janet auf, ihr war flau im Magen.

         »Komm, Schatz, schau nicht hin«, sagte Brad, aber dazu war es bereits zu spät. Der
            Anblick hatte sich unauslöschlich in ihre Erinnerung gebrannt. Brad legte den Arm
            um die nassen Schultern seiner Frau und führte sie zum Rand des Steinkreises. Er zog
            sein Handy hervor und wählte 999. »Das auch noch«, stöhnte er auf. »Wir haben hier
            keinen Empfang, wir müssen wahrscheinlich bis zum Auto zurück, um wieder ins Netz
            zu kommen.«
         

         »Ja, lass uns hier weggehen, mir ist ganz elend und kalt.« Ihre Zähne schlugen aufeinander,
            ihr ganzer Körper zitterte.
         

         Brad sah in das aschfahle Gesicht seiner Frau und nickte. »Komm, hier können wir eh
            nichts machen.« Seine Stimme hatte jetzt auch angefangen zu beben.
         

         »Der Mann ist doch wirklich tot, oder? Wir können nichts mehr für ihn tun, oder müssen
            wir versuchen, ihn wiederzubeleben?« Janet hatte ein schlechtes Gefühl, ihn einfach
            dort sitzen zu lassen. »Das ist alles so unwirklich, Brad. Passiert uns das wirklich
            gerade?« Insgeheim hoffte sie nämlich, dass sie nur träumte, sie hatte das eigenartige
            Gefühl, neben sich zu stehen.
         

         »Schatz, der Mann ist tot, aber ich kann gerne noch mal hingehen und genau nachsehen.«

         »Schaffst du das allein, oder soll ich mitkommen?«

         »Ne, lass mal, ich nehme Carli mit.«

         Brad ging zurück zu der kauernden Gestalt und sprach sie diesmal an, bekam jedoch
            keine Antwort. Er schaffte es nicht, den Mann anzufassen, er gruselte sich zu sehr,
            besonders vor dem Gesicht mit dem starren Blick aus den Quellaugen. Anstatt ihn zu
            berühren, beobachtete er den Mann und schaute genau hin, ob er doch noch atmete. Aber
            der Brustkorb bewegte sich keinen Millimeter. Die einzigen Bewegungen riefen das an
            ihm herabfließende Wasser hervor sowie der Sturmwind, der an einigen pitschnassen
            Falten seiner eigentümlichen Kleidung und an seinem Bart zerrte. Brad wandte sich
            ab und lief eilig zurück zu seiner Frau.
         

         »Janet, da ist nichts zu machen, der Mann ist wirklich tot. Jetzt lass uns hier abhauen,
            wer weiß, was dem passiert ist.«
         

         Janet hörte die Angst in seiner Stimme und drückte sich schutzsuchend an ihn. Hastig
            traten sie den Rückweg an, Carli wich den beiden nicht von der Seite. Nach einer Minute
            hörte er jedoch auf zu knurren und begann erneut, begeistert herumzuschnüffeln, nach
            weiteren fünfhundert Metern lief er ihnen schon munter schwanzwedelnd voraus. Seine
            Entdeckung hatte er wohl längst vergessen.
         

         Janet beneidete ihren Hund und wäre auch gerne einfach zur Tagesordnung übergegangen.
            Sie hatte jedoch ununterbrochen diese Gestalt mit dem entsetzlichen Gesicht vor Augen.
         

         Brad schaute immer wieder über seine Schulter, um sicherzugehen, dass ihnen niemand
            folgte. Zweimal noch versuchte er vergeblich, die Notfallnummer 999 zu wählen und
            ärgerte sich darüber, wie schwierig es war, im stürmischen Regen das Touch-Display
            seines Smartphones zu bedienen.
         

         Als er endlich Empfang hatte, waren sie bereits fast am Auto. Erst im Schutz des Wagens,
            den er sofort von innen verriegelte, wählte er erneut die Notfallnummer und berichtete
            dem diensthabenden Officer aufgeregt von ihrem Fund.
         

      

   
      
         
            2. Kapitel
            

         

         Einen Tag zuvor

         Fiona Sutherland, die junge Detective Chief Inspector der Polizeistation in Camborne,
            lenkte ihren heiß geliebten weinroten Oldtimer, einen Morris Minor aus den siebziger
            Jahren, in das NCP-Parkhaus in Truro. Sorgfältig verstaute sie ihr Parkticket, hängte
            sich die Handtasche über die Schulter und trat aufgeregt hinaus auf die Straße. Die
            schräg stehende Wintersonne schaffte es kaum, über die Dächer der Stadt hinaufzusteigen.
            Das Licht in den Straßen war fahl, matte Pastelltöne beherrschten den Himmel. Die
            Leute trugen Handschuhe und liefen geschäftig umher, viele von ihnen waren offenbar
            mit den letzten Weihnachtseinkäufen beschäftigt. Es war Samstag, der einundzwanzigste
            Dezember, Wintersonnenwende, der kürzeste Tag des Jahres.
         

         Ab morgen werden die Tage wieder länger, freute sich Fiona und hatte das Gefühl, das Schlimmste des Winters hinter sich zu
            haben. Leider war ja für den nächsten Tag ein schwerer Wintersturm vorausgesagt, aber
            wenn sie nicht auf ihrer Wetter-App nachgesehen hätte, hätte sie das bei dem jetzt
            fast wolkenlosen Himmel nicht geglaubt.
         

         Sie schlug den Weg zu der kleinen Gasse ein, die hinüber zur Kathedrale führte. Dahinter
            befand sich das Café-Restaurant The Old Grammar School, in dem sie mit dem Coroner Alister Sinclair auf einen Kaffee verabredet war. Daher
            rührte auch ihre Unruhe. Sie freute sich, dass dieser schöne, kluge Mann Interesse
            an ihr hatte, und gleichzeitig machte ihr der Gedanke, sich auf jemand Neues einzulassen,
            ein mulmiges Gefühl.
         

         Erst vor einem guten Jahr hatte sie sich von Daniel scheiden lassen. Keine einzige
            Sekunde in ihrem Leben bereute sie diesen Schritt, allerdings wusste sie nicht, ob
            es das Richtige war, sich schon wieder auf eine Beziehung einzulassen. Immerhin hatte
            sie auch noch ihren dreizehnjährigen Sohn Tim. Fiona konnte sich nicht vorstellen,
            dass er davon begeistert sein würde, wenn sie einen neuen Freund mit nach Hause brächte.
         

         Aber ein Kaffee mit Alister ist noch lange keine Beziehung, beruhigte sie sich zum tausendsten Mal. Und dann noch ihre zeitraubende Arbeit als
            DCI! Fiona wusste nicht, ob sie sich das alles nur einbildete oder ob ihr diese Gedanken
            lediglich durch den Kopf gingen, weil sie so gespannt auf ihr erstes privates Treffen
            mit dem Coroner war.
         

         Sie überquerte den Vorplatz der Kathedrale, die mit ihrem sechsundsiebzig Meter hohen
            Hauptturm alle Gebäude der Stadt bei Weitem überragte. Sie war Truros Wahrzeichen
            und von weither sichtbar. Möwengeschrei übertönte das Treiben der Menschen und hallte
            grell von den hohen Mauern wider.
         

         Plötzlich fiel ihr ein, dass ihre Eltern sie vor vielen Jahren im Urlaub mit hierher
            genommen und ihr erklärt hatten, dass die Kirche zwar im gotischen Stil erbaut worden
            war, allerdings im neugotischen, und zwar erst um 1900 herum. Also viele Jahrhunderte,
            nachdem die eigentlichen gotischen Gotteshäuser längst fertiggestellt worden waren.
            Sie wunderte sich, dass sie ausgerechnet jetzt daran denken musste, war sie doch beruflich
            sehr häufig in Truro unterwegs, aber der Gedanke an den Urlaub mit ihren Eltern war
            ihr zuvor noch nie gekommen. Es war wohl ihr Unterbewusstsein, das ihr diese Erinnerungen
            verbunden mit der Sehnsucht nach Nähe brachte. Ihre Eltern waren ein so unbeschreiblich
            glückliches Paar gewesen; bis ihre Mutter bei einem Verkehrsunfall tödlich verunglückt
            war. Auf einmal war ihr wehmütig ums Herz, sie fragte sich, ob sie jemals so glücklich
            sein würde, wie ihre Eltern es bis zum tragischen Tod ihrer Mutter gewesen waren.
         

         Schon bog sie um die Ecke der beeindruckenden Kirche und lenkte ihre Schritte weiter
            die Straße entlang, an deren Ende das Café lag, wo sie ihr erstes Date mit dem Coroner
            hatte. Neugierig ließ sie den Blick schweifen. Ob er schon auf sie wartete?
         

         Und dann sah sie die beiden. Ihr Herz setzte einen Schlag aus: Der große schlanke
            Alister stand auf dem Gehweg vor dem Café; ein schräger Sonnenstrahl, der seinen Weg
            durch die Häuserreihen gefunden hatte, verfing sich in seinen schwarzen Locken, die
            wie Rabenfedern blauschwarz schimmerten. Zu Fionas Entsetzen hatte er seine Hände
            auf den Schultern einer anderen liegen. Die junge Frau hatte den Kopf in den Nacken
            gelegt, so dass ihr blonder Lockenschopf wie ein Heiligenschein sonnendurchflutet
            aufleuchtete. Sie sah wunderschön aus, hinreißend schön, fand Fiona.
         

         Ihre Kehle schnürte sich zu, und instinktiv hastete sie in einen nahe gelegenen Hauseingang,
            atmete einige Male tief durch und lugte vorsichtig um die Ecke. Die beiden waren immer
            noch sehr mit sich beschäftigt. Tränen schimmerten in den Augen der Blondine, und
            Alister strich ihr tröstend über das Haar. Dann zog er sie an sich und setzte sanft
            einen Kuss auf ihre Locken.
         

         Ihr nächster Impuls war, ihn direkt zur Rede zu stellen. Aber dann spürte sie, wie
            verzagt sie in Wirklichkeit war. Ihre Knie waren weich, Schweiß stand auf ihrer Oberlippe,
            sie atmete schwer. Fiona konnte sich zwar nicht vorstellen, dass Alister tatsächlich
            etwas mit der Frau hatte, aber alle ihre Zweifel türmten sich wie unüberwindbare Hindernisse
            vor ihr auf: die erst kurz zurückliegende Scheidung, ihr Sohn, ihre Arbeit und ihre
            Bedenken, ob Alister überhaupt der Richtige war und ob das nicht alles viel zu überstürzt
            und kompliziert war. Sie fühlte sich außerstande, mit ihm gleich beim ersten Rendezvous
            zu besprechen, wer denn die andere Frau war. Und das Thema nicht anzusprechen, wäre
            ihr unmöglich gewesen – nach dem ewigen Drama mit Daniel.
         

         Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, und aller Mut hatte sie verlassen. Beim Anblick
            der beiden hatte sie plötzlich das unwiderstehliche Bedürfnis, ihr Leben weiter wie
            bisher in ruhigen, unkomplizierten Bahnen laufen zu lassen. Nur sie und ihr Sohn Tim,
            ihre Arbeit und eine Handvoll lieber Menschen, die ihr nahestanden. Die Verletzungen
            durch ihren Ex Daniel, der stets eine andere gehabt hatte, waren noch zu frisch. Sie
            fühlte sich roh und verletzlich, hatte Angst, sich erneut verwundbar zu machen. Gleichzeitig
            fühlte sie sich unendlich feige, hatte jedoch keine Kraft für eine Auseinandersetzung.
            Verstohlen huschte sie aus dem Eingang und trat den Rückzug an. Als sie außer Sichtweite
            war, lehnte sie sich an eine Hauswand und blickte in den Himmel; eine weiße Taube
            flog Richtung Kirche. Alberne Friedenstaube, dachte Fiona, und ihre Gedanken rasten. Was bin ich doch für ein Esel, wunderte sie sich. Was bin ich doch für ein unbeschreiblicher Esel! Dass ich es überhaupt für möglich
               gehalten habe, dass ich mich auf den Mann einlassen könnte. Sie ärgerte sich über sich selbst. Seit der gescheiterten Beziehung mit Daniel war
            sie tief verunsichert, wenn es um Männer ging. Zurück im Auto schrieb sie Alister
            Sinclair eine SMS:
         

         
            Hi Coroner,

            ich muss leider absagen, die Arbeit … Melde mich später.

            Grüße, DCI Sutherland

         

         Zwar hasste sie es zu lügen, aber etwas Besseres fiel ihr nicht ein! Dann nahm sie
            ein Haargummi aus der Handtasche, die sie heute zur Feier des Tages mitgenommen hatte.
            Normalerweise trug sie nur ihren schwarzen Lederrucksack, der ihr Tablet und alles
            andere enthielt, was sie zum Arbeiten benötigte. Sie schaute nicht einmal in den Spiegel,
            als sie ihre unbändigen kastanienroten Locken zu einem Pferdeschwanz band. Auch ihre
            Haare hatte sie ganz gegen ihre Gewohnheit offen getragen – extra für Alister.
         

         Während sie nach Hause fuhr, wischte sich Fiona immer wieder Tränen von den Wangen.
            Es waren Tränen der Trauer und der Wut. Trauer über ihre zerplatzten Träume und Wut
            über ihre eigene Angst vor einer Beziehung. Und alles nur, weil Daniel so grausam
            zu ihr gewesen war. Traurig war sie auch, weil Alister Sinclair ihr nicht aus dem
            Sinn gehen wollte und sie sich nach ihm sehnte. Ihr war das ganze Ausmaß ihrer Zerrissenheit
            klar, und tief in ihrem Herzen wusste sie, dass Alister nichts dafür konnte, sondern
            sie selbst das Problem war.
         

         Jetzt reiß dich zusammen und sei froh, dass du früh genug kapiert hast, dass du noch
               deine Ruhe brauchst. Bei diesen Überlegungen fühlte sie sich ein wenig besser und nahm sich vor, später
            mit ihrer Freundin Tracey darüber zu sprechen. Tracey war Psychotherapeutin und würde
            ihr bestimmt gut beistehen können. Der Anblick von Alister mit der Frau hat mich ja völlig aus dem Konzept gebracht, gestand sie sich ein. Schrecklich!

         Zwanzig Minuten später bog sie in die Straße, die hinunter nach Portreath führte,
            wo sie in einem kleinen, reetgedeckten Cottage mit ihrem Sohn lebte. Tim war allerdings
            mit ihrer Nachbarin Tracey und deren Sohn Ben über das Wochenende zu Traceys Eltern
            gefahren. Sie war also allein, konnte so viel heulen, wie sie wollte, und hatte niemanden,
            mit dem sie ihren Kummer teilen konnte. Vielleicht rufe ich nachher Becci an, überlegte sie, der kann mich bestimmt trösten. Becci war Fionas bester Freund. Ein ehemaliger Kollege aus ihrer Zeit in Brighton,
            wo sie mit Daniel zusammen bei der Kriminalpolizei gearbeitet hatte.
         

         Fiona zog sich um, tauschte ihr Ausgeh-Outfit gegen ihren gemütlichen Jogginganzug,
            kochte sich eine Tasse Tee und lümmelte sich vor den Fernseher. Sie schaffte es noch
            nicht zu telefonieren. Stattdessen verkroch sie sich unter ihrer Wolldecke, die sie
            bis zum Kinn hochzog. Der Appetit war ihr vergangen. Sie zappte durch die Programme
            und fand nichts, was ihre Aufmerksamkeit fesselte. Immer wieder schob sich der Anblick
            von Alister mit der blonden Schönheit vor die Bilder im Fernseher.
         

         »Verflucht!«, rief sie laut, stand auf und zog sich noch einmal um. Diesmal wählte
            sie warme Winterkleidung und eine winddichte Jacke. Draußen war es zwar längst dunkel,
            aber sie hielt es im Haus nicht aus, musste los und ihre Unruhe herauslaufen.
         

         Fiona zog die schwere, knarzende Eichentür hinter sich zu, schloss ab und lief die
            Straße hinunter Richtung Strand. Sie verfiel in einen leichten Trab und kam etwas
            atemlos unten auf dem Parkplatz an, der von Straßenlaternen hell erleuchtet war. Das
            Licht fiel gespenstisch auf den dahinterliegenden Strand. Jetzt im Winter parkten
            dort nur vereinzelte Fahrzeuge, im Sommer war der Platz ständig rappelvoll, wenn die
            Touristen einfielen und sich in der malerischen Grafschaft tummelten. Um diese Zeit
            kam fast niemand; Weihnachten verbrachten eh alle lieber im Kreis ihrer Lieben. Sie
            hatte geplant, die Feiertage zusammen mit Tracey und den Jungen zu feiern. Ihr kam
            es unwirklich vor, dass dies schon in vier Tagen sein sollte.
         

         Ihr Herz quoll von Wehmut über, wie hatte sie es erlauben können, Alister so nah an
            sich heranzulassen? Obwohl es kalt und dunkel war, zog sie ihre Schuhe und Strümpfe
            aus und ging über den Strand. Sie brauchte dringend Erdverbundenheit, musste etwas
            anderes spüren als ihren selbst auferlegten Herzschmerz.
         

         Der Sand war eisig und nass, sie achtete darauf, so gut es im Mondschein ging, nicht
            auf Muscheln und Steine zu treten, und fand endlich einen Rhythmus, der ihr guttat.
            Als sie am Ende des Strandes angekommen war, wo die Klippen steil in die Höhe ragten,
            machte sie kehrt und lief zurück bis zu dem Priel, der in den Hafen führte. So lief
            sie immer wieder hin und her und fand im Takt der Schritte zurück zu ihrem inneren
            Frieden.
         

         Nach einer guten Stunde ging sie zurück zum Parkplatz, setzte sich auf das kleine
            Mäuerchen, entfernte mit den Socken den feuchten Sand von ihren rot gefrorenen Füßen
            und zog ihre Strümpfe und Schuhe an. Sie hatte einen Bärenhunger.
         

         Am Imbiss, unten beim kleinen Hafen, kaufte sie sich Fish and Chips, bestreute die
            Pommes mit Salz und Malt Vinegar und aß alles auf dem Nachhauseweg gierig auf.
         

         Zuhause angekommen, ging es ihr deutlich besser, und sie freute sich auf einen gemütlichen
            Abend auf dem Sofa. Das hatte sie lange nicht gehabt, und sie war neugierig auf das
            neueste Buch von Jo Nesbø, das sie zum Geburtstag bekommen hatte. Sie liebte es, Krimis
            zu lesen, und am allerliebsten Thriller. Die Geschichten waren spannend und lustigerweise
            oft so weit von der wirklichen Polizeiarbeit entfernt, dass sie manchmal laut lachen
            musste. Aber dennoch war dieses Genre ihr absolutes Faible. Mit dem Buch würde sie
            schön faul die Feiertage verbringen. Alister und alle Männer dieser Welt konnten ihr
            gestohlen bleiben! Was sie brauchte, waren Ruhe und Routine, keine Rendezvous! Wenn
            nur nicht diese Sehnsucht wäre, verbunden mit dem Lächeln in Alisters Gesicht, wenn
            er sie ansah. Entschlossen schlug sie das Buch auf und begann zu lesen.
         

      

   
      
         
            3. Kapitel
            

         

         Police Constable Cooper war der erste Polizeibeamte vor Ort. Er lenkte seinen Streifenwagen
            hinter den PKW, in dem offensichtlich die Zeugen auf ihn warteten; die Scheiben waren
            nämlich von innen völlig beschlagen. Der junge Mann hatte Wochenenddienst und war
            im Zusammenhang mit einer häuslichen Rauferei in der Nähe beschäftigt gewesen, als
            der Anruf wegen der Leiche im Steinkreis eingegangen war. Er ging hinüber zu dem Wagen,
            in dem Brad und Janet auf ihn warteten. Da sie durchnässt, durchgefroren und zudem
            ziemlich mitgenommen waren, hatten sie bei laufendem Motor ausgeharrt. Sie waren von
            ihrem Prinzip, die Umwelt wann immer möglich zu schonen, abgewichen. Carli lag im
            Kofferraum in seiner Transportkiste und war mit einer Decke zugedeckt, er schlief.
         

         »Hi, ich bin PC Cooper«, stellte er sich vor. Brad hatte das Fenster nur einen Schlitz
            weit heruntergelassen, und der schlaksige Cooper beugte sich zu ihm hinab, damit er
            sie sehen konnte. Dabei drohte sein hoher Polizeihut herunterzufallen.
         

         »Hallo, gut, dass Sie da sind. Mein Name ist Brad Bentler, und dies ist meine Frau
            Janet.«
         

         »Sie hatten angerufen, weil drüben im Steinkreis eine Leiche sein soll.«

         »Nicht soll!«, empörte sich Brad, dessen Nerven blanklagen. »Dort ist hundertprozentig
            ein Toter, ohne Frage.«
         

         »Okay, ich zweifle das ja gar nicht an, sorry. Ich habe auch schon einen Krankenwagen
            angefordert, der trifft bestimmt gleich ein. Darf ich Sie wohl bitten, mit mir hinüber
            in den Streifenwagen zu kommen, dann kann ich in der Zwischenzeit ihre Personalien
            und ihren Bericht kurz aufnehmen?«
         

         Brad schaute Janet an. »Bleib du hier, Schatz, ich komme gleich wieder, und danach
            können wir hoffentlich zurück in unser Cottage.«
         

         »Ja, ist gut. Und zu Hause machen wir uns den Kamin an und versuchen, diesen Alptraum
            zu vergessen.«
         

         Brad holte seinen Regenmantel vom Rücksitz nach vorn und zog ihn umständlich im Auto
            an. Er hatte keine Lust, bis auf die Knochen nass zu werden.
         

         Nachdem PC Cooper schnell alle Formalitäten mit dem Ehepaar erledigt hatte, fuhren
            die Zeugen ab, und er holte seinen Regenschirm aus dem Kofferraum. Dieser klappte
            im Sturm jedoch sofort um. Frustriert legte er das unnütze Ding zurück. Er zog sich
            seine Gummistiefel an und stapfte los.
         

         Unaufhörlich schüttete es auf den langen Police Constable Cooper nieder. Eigentlich
            hätte er unter seiner Kopfbedeckung trocken bleiben sollen, sein Gesicht war jedoch
            pitschnass, denn der heulende Wind trieb den Regen stetig von der Seite gegen ihn.
            Die ihm mit der Uniform zur Verfügung gestellte Regenjacke war ebenfalls so einem
            Sturm nicht gewachsen. Er merkte, wie die Nässe langsam aber sicher seine gesamte
            Kleidung durchdrang. PC Cooper konnte jedoch nicht im Auto auf die Kriminalbeamten,
            die Sanitäter und die Forensiker warten: Er musste sich vergewissern, dass wirklich
            eine Leiche da war, und diese gegebenenfalls bewachen. So lange, bis DCI Sutherland
            eintraf, die er sehr bewunderte, was Fiona nicht wusste. Die neue DCI von Camborne
            hatte einen richtig guten Riecher, fand er. Hatte sie doch seit ihrem Dienstantritt
            im Frühling, soweit er wusste, bereits zwei schwierige Mordfälle mit Bravour gelöst.
            Also ging er pflichtbewusst weiter den aufgeweichten Heckenweg hinunter und erblickte,
            wie von Brad beschrieben, den Toten im Steinkreis.
         

         Eine halbe Stunde später trafen endlich die anderen ein. DCI Sutherland mit DC Ian
            Hunt liefen vorne weg, im Schlepptau hatten sie zwei Sanitäter und die Forensikerin
            Mrs Ming, eine kleine Chinesin, die seit ewigen Zeiten in England lebte. Ihr Team
            von der Spurensicherung lief mit langen Gesichtern hinter ihr her; beschwerlich zogen
            sie mehrere hochbeladene Handkarren, die mit Planen abgedeckt waren, durch den Schlamm.
         

         »Ach je, PC Cooper!«, begrüßte Fiona den jungen Officer. »Sie sind ja völlig durchnässt.«

         »Hallo, DCI Sutherland«, erwiderte er den Gruß höflich. Dann fügte er noch hinzu:
            »Durchgefroren bin ich auch. Ich versuche schon seit einer halben Stunde, mir den
            Platz unter dem Zentralstein mit dem Toten zu teilen.« Verlegen lächelte er.
         

         »Man sieht es, ihre Lippen sind ganz blau.« Der arme Mann tat Fiona leid, wie er da
            so tapfer Wache gehalten hatte. »Berichten Sie mir doch kurz, was diese Leute, die
            den Toten entdeckt haben, Ihnen schildern konnten, und anschließend verschwinden Sie
            schnell und sehen zu, dass Sie wieder trocken und warm werden. Alles Schriftliche
            können Sie mir später per E-Mail zukommen lassen, PC Cooper.« Fiona sah die Erleichterung
            in seinem jungen, blassen Gesicht und musste lächeln, obwohl ihr bei dem Unwetter
            selbst ganz ungemütlich zu Mute war.
         

         In knappen Worten machte er seinen Bericht. »Angefasst habe ich natürlich nichts,
            aber bei dem Wetter sind wahrscheinlich eh alle Spuren weggespült«, sagte er noch
            pflichtbewusst, bevor er sich bereit machte, zu gehen.
         

         »Da haben Sie wahrscheinlich recht«, sagte Mrs Ming und nickte, während sie half,
            die erforderlichen Utensilien von den Handkarren zu hieven.
         

         Die beiden Sanitäter hatten schnell das Weite gesucht, sobald klar war, dass sie nichts
            mehr für den Mann im Steinkreis tun konnten.
         

         Die von der SpuSi hingegen hatten alle Hände voll zu tun. Nachdem sie Fundortfotos
            gemacht hatten, mussten sie im Sturm ein provisorisches Zelt aufbauen. Einige Seile
            wickelten sie um den Hinkelstein, an dem der Tote lehnte, sonst hätte der Wind die
            Plane sofort mit sich davongetragen. Sie hämmerten lange Befestigungsheringe in den
            Boden und beschwerten den unteren Rand des Zeltes mit dicken Wackersteinen, die sie
            von einer nahe gelegenen Feldmauer abtrugen. Am Ende hatten sie es geschafft, eine
            kleine, regenfreie Zone zu errichten, in deren Mitte der immer noch triefende Leichnam
            hockte. Es wurden weitere Fotos gemacht, Bodenproben genommen und versucht, die Umgebung
            zu dokumentieren. Fußspuren oder andere Abdrücke schienen in den Sintfluten, die der
            Sturm mit sich brachte, versickert zu sein. Dann erst widmete sich Mrs Ming dem Toten,
            überprüfte die Leichenstarre, inspizierte jedes sichtbare Stück Haut und ließ auch
            davon eine genaue Fotodokumentation erstellen.
         

         Später kamen die Leute, die den Toten in die Pathologie zum Coroner bringen würden.
            Sie hatten schon ein schweres Stück Arbeit geleistet, den Transportkarren bis hinaus
            in den Steinkreis zu bugsieren, und es war klar, dass es noch schwieriger werden würde,
            diesen beladen mit dem Leichensack bis zur Straße zurückzubringen. Die Männer fluchten
            laut, trugen schlammverschmierte Boots, und der Regen hatte offenbar auch ihre Schutzkleidung
            durchdrungen.
         

         »Meine Güte, ist das ein entsetzlicher Morgen«, stellte DC Hunt fest.

         »Tja, was soll ich dazu sagen?«, meinte Fiona. »So einen Regen habe ich schon lange
            nicht mehr erlebt. Man muss ja Angst haben, dass einem der Keller vollläuft.«
         

         »Wir haben keinen, aber vor Jahren ist das Wasser von der Straße aus in unser Erdgeschoss
            gelaufen, das war vielleicht eine Schweinerei. Wochenlang hatten wir Trockner und
            Gebläse im Haus, die alles wieder getrocknet haben.«
         

         »O Gott, was ein Aufwand«, sagte sie.

         »Mit dem Toten hier sieht es ja so aus, als sollte Weihnachten für uns dieses Jahr
            ins Wasser fallen«, beklagte sich Hunt.
         

         Fiona nickte. »Außer wir sind richtig schnell, oder der Mann ist von alleine gestorben,
            oder er hat sich umgebracht.«
         

         »Hm, mir kommt das alles sehr seltsam vor, ich glaube, er ist ermordet worden. Wieso
            hat er denn keine Papiere bei sich, und wieso sollte er sich ausgerechnet bei solch
            einem Sturm umbringen? Da treibt man doch einen Hund nicht vor die Tür.«
         

         »Anscheinend doch, DC Hunt, die beiden Touristen haben genau das gemacht.«

         Er lachte. »Das arme Tier!«

         Fiona nutzte seine unverhofft gute Laune und bat ihn um etwas, das ihr ziemlich schwer
            im Magen lag. »DC Hunt, tun Sie mir doch bitte einen Gefallen, und gehen Sie zurück
            zur Straße. Ich habe hier draußen keinen Telefonempfang, und wir müssen unbedingt
            den Coroner über den Leichenfund benachrichtigen.«
         

         »Wird gemacht, Chief, aber wollen Sie ihn nicht lieber selbst anrufen?«

         »Nein, nein«, sagte sie beiläufig, »ich werde hier noch gebraucht.« Sie hoffte, dass
            Hunt das nicht infrage stellte. Mit Sicherheit war ihm nicht entgangen, dass es zwischen
            dem Coroner und ihr ständig knisterte, wenn sie sich begegneten. Die Vorstellung,
            den Coroner nach dem gestrigen Desaster heute schon sprechen zu müssen, war ihr ein
            Grauen. Allein der Gedanke ließ ihre Wangen heiß erglühen, was bei dem Wetter glücklicherweise
            niemand bemerkte, da alle rot gefrorene Gesichter hatten.
         

         »Das stimmt, ich erledige das für Sie und frage auch in der Dienststelle nach, ob
            jemand als vermisst gemeldet wurde. Der Tote drüben muss ja irgendjemandem fehlen.«
         

         »Gute Idee, DC Hunt, und danke. Sie können dann im Auto warten, ich werde noch mit
            Mrs Ming checken, was sie denkt, und komme, so schnell ich kann, nach.«
         

         Ian Hunt nickte kurz, wobei sich ein kleiner Schwall Wasser aus einer Mulde in seiner
            Kapuze nach vorn ergoss. Die beiden Detectives lachten aus lauter Verzweiflung.
         

         »DC Hunt, ich kann mich nicht erinnern, je in meiner ganzen bisherigen Laufbahn so
            eine verregnete, stürmische Leichenbergung mitgemacht zu haben.«
         

         »Ich auch nicht, glücklicherweise. Und hoffentlich ist das nicht der Anfang einer
            Serie.«
         

         »Hören Sie auf, das wäre ja furchtbar.«

         Er lächelte sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Das wäre es allerdings.«

         »Noch eins, DC Hunt.«

         »Ja?« Er blickte sie über die Schulter an, hatte sich bereits zum Gehen gewandt.

         »Ich habe Sie noch nie in Regenjacke gesehen, Sie tragen sonst immer Ihre schwarze
            Windjacke.«
         

         Jetzt wurde sein Lächeln breiter. »Meine Frau hat verboten, dass ich die anziehe,
            und mich gezwungen, dieses Ungetüm hier zu tragen.« Lachend verabschiedete er sich
            und stapfte dann leise vor sich hinfluchend den matschigen Pfad entlang zurück zum
            Wagen.
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         »Was meinen Sie, Mrs Ming, wie ist der Mann gestorben?« Fiona war unter die Zeltplane
            getreten und hinüber zu der Pathologin gegangen, die gerade den Hals des Toten mit
            einer Lupe betrachtete. Sie hatte dafür den geflochtenen Bart mit einer behandschuhten
            Hand angehoben, leuchtete mit ihrer Stirnlampe auf den Hals, an dem die Adern hervortraten,
            und nickte vor sich hin. »Seltsam. So wie er aussieht, ist er erstickt, aber er ist
            nicht erwürgt worden. Der Mann hat kein einziges Strangulationszeichen am Hals.«
         

         »Hm«, meinte Fiona, »und was heißt das jetzt?« Innerlich bat sie Mrs Jones, anzufangen,
            sich Notizen zu machen. Mrs Jones war nämlich ihre innere Sekretärin, eine Art Alter
            Ego. Die Frau mit dem unglaublich guten Gedächtnis kam immer dann zum Vorschein, wenn
            Fiona sie rief und bei ihrer Arbeit jemanden benötigte, der sich alles perfekt merkte.
            Das war schon zu ihrer Schulzeit so gewesen und hatte ihr durch zahllose Prüfungen
            geholfen. Mrs Jones stand ihr im Bedarfsfall sofort beflissentlich zur Verfügung.
            In Fionas Vorstellung war sie klein, sehr adrett mit einem grauen Kostüm bekleidet
            und hatte stets ihr Notizbuch zur Hand, in das sie alles sofort niederschrieb. Später
            konnte sich Fiona mit ihr unterhalten, die Fakten nachlesen und alles Mögliche mit
            ihr diskutieren. Natürlich erzählte die Detective Chief Inspector niemandem von der
            anderen, die seit der frühen Schulzeit in ihrem Kopf wohnte, sonst würde sie vielleicht
            für verrückt erklärt, befürchtete sie. Durch das Hearing Voices Network, auf das sie
            vor einigen Jahren gestoßen war, wusste Fiona, dass sie mit diesem Phänomen nicht
            allein war und es überhaupt keinen Krankheitswert hatte. Deswegen machte sie ganz
            schamlosen Gebrauch von ihrer inneren Stimme und dem Bild, das sie von ihr hatte.
            Sie hielt Mrs Jones absolut geheim; schoben doch die meisten anderen Menschen Personen
            mit solchen Erscheinungen gleich in die Schublade einer psychischen Erkrankung. Etwas,
            das sie in ihrem Job ganz bestimmt nicht brauchte.
         

         »Ich weiß noch nicht, was das bedeutet«, antwortete ihr Mrs Ming gerade. »Allerdings
            werde ich ihn weiter in Augenschein nehmen, und im Anschluss wird sich unser Coroner,
            Alister Sinclair, um die Leiche kümmern. Ob sein Genick gebrochen ist, kann ich auch
            nicht sagen, die Leichenstarre ist zwar noch nicht voll ausgebildet, hat aber bereits
            den Hals und die Arme versteift.«
         

         »Verstehe«, meinte Fiona, sie war gespannt darauf, was Mrs Ming noch herausfinden
            würde.
         

         »Das bedeutet, vorausgesetzt, er ist hier unter diesen Temperaturbedingungen gestorben
            und nicht bewegt worden, dass er seit ca. sieben bis neun Stunden tot ist.«
         

         Fiona schaute auf ihr Handy. »Es ist jetzt 10:15 Uhr. Dann wäre der Tod also zwischen
            ein und drei Uhr heute Morgen eingetreten.«
         

         »So ungefähr.«

         »Haben Sie sonst noch etwas Auffälliges an ihm entdeckt?«

         »Also, offensichtlich ist ja sein ganzes Erscheinungsbild sehr eigen. Ich habe keine
            Papiere an ihm gefunden, aber bei dem Aussehen werden Sie wohl schnell herausfinden
            können, um wen es sich handelt.«
         

         »Er sieht verkleidet aus, finden Sie nicht, Mrs Ming?«

         »Ja, wie jemand aus dem Mittelalter oder so.«

         Fiona beschloss, Hunt zu fragen, ob er eine Idee hatte, was es mit dem seltsamen Kittelkleid,
            das der Mann trug, auf sich haben könnte. Immerhin war er ein wirklicher Cornwall-Spezialist
            und wusste vielleicht, was so eine Verkleidung bedeutete. Auch hierzu fertigte sich
            Mrs Jones eine kleine Notiz an.
         

         »Ich fotografiere eben das Gesicht unserer Leiche, ist das okay? Dann gehe ich zu
            DC Hunt, und wir versuchen, so schnell wie möglich herauszufinden, wer er ist.«
         

         »Ja, machen Sie nur«, meinte die in ihre Arbeit vertiefte Forensikerin. Fiona mochte
            die kleine Frau sehr. Sie bewunderte deren Kompetenz und Sachlichkeit. Mrs Ming war
            nie sensationslustig oder aufgeregt. Wenn sie etwas sagte, hatte es stets Hand und
            Fuß. Deshalb redete sie auch nicht viel, wenn es um ihre Arbeit ging. Jemand, der
            ihre Art nicht kannte, hätte sie für unfreundlich halten können. Dabei war sie im
            Gegenteil ausgesprochen freundlich, eine sehr verbindliche Person, wenn es um die
            Arbeit ging. Sie verschwendete einfach nur keine Zeit mit Spekulationen; Fakten waren
            ihr Metier.
         

         Fiona trat wieder hinaus in den Sturm, der mit aller Gewalt an dem provisorischen
            Zelt rüttelte. Das Prasseln der Regentropfen auf die Plane veranstaltete einen Höllenlärm.
            Zudem heulte der Wind regelrecht und trieb alles, was nicht niet- und nagelfest war,
            vor sich her. Gerade wirbelte eine Chipstüte an Fiona vorbei, und ihr fiel ein, dass
            sie noch nicht gefrühstückt hatte. Der Anruf vor drei Stunden, der sie aus dem Schlaf
            gerissen und sie zur Arbeit gerufen hatte, war zu dringlich gewesen. Sie hatte sich
            nur schnell frisch gemacht, sich die wetterfeste Kleidung angezogen und war hinüber
            nach Camborne gefahren, wo DC Hunt sie schon erwartete. Immerhin hatte er ihr einen
            Kaffee aus dem Automaten mitgebracht.
         

         Jetzt zog sie sich die Kapuze ihres langen Regenmantels tief ins Gesicht und musste
            diese festhalten, damit der Wind ihr diese nicht wieder vom Kopf blies. Noch hielt
            ihr Mantel sie trocken. Ihre Hose, die in ihren Gummistiefeln steckte, war mittlerweile
            jedoch komplett nass, und sie spürte, wie ihr langsam, aber sicher das Wasser in die
            Socken rann. So schnell sie konnte, glitschte sie über den durch die vielen Schritte
            fast zum Sumpf gewordenen Saumpfad zurück zum Auto, in dem Hunt saß und telefonierte.
            Hoffentlich hat er das Gespräch mit Alister schon beendet, bat sie inständig.
         

         Sie hatte Glück, Hunt legte gerade auf.

         Fiona ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder. Die Fensterscheiben waren beschlagen,
            Hunt zündete den Motor und drehte das Gebläse voll auf. Danach holte er einen Scheibenschwamm
            aus dem Handschuhfach und wischte die Frontscheibe, so weit er kam, und sein Seitenfenster
            trocken.
         

         »Geben Sie mir mal«, meinte Fiona und wischte auf ihrer Seite weiter. »Und, haben
            Sie schon etwas herausgefunden?«, fragte sie, während ihr Arm kreiste.
         

         »Einiges«, sagte er. »Ich habe natürlich den Coroner informiert, er lässt schön grüßen
            und freut sich auf einen Anruf von Ihnen, soll ich ausrichten.«
         

         »Danke!«, meinte Fiona lahm, und ihre Wangen glühten. Hunt war glücklicherweise mit
            seiner Klimaanlage beschäftigt und bemerkte ihre Reaktion nicht. Im Gegenteil, er
            fuhr unverdrossen fort: »Vermisst wird nur ein alleinstehender Antiquitätenhändler
            aus Penzance. Das ganze Geschäft des Mannes in der Chapel Street ist wohl ausgebrannt und seine darüberliegende Wohnung auch. Die Feuerwehr hatte
            letzte Nacht alle Hände voll zu tun, das Feuer zu löschen, bis der starke Regen um
            drei Uhr einsetzte, der kräftig bei den Löscharbeiten mithalf. Trotzdem ist das Haus
            unbewohnbar. Immerhin haben der Regen und die Feuerwehrmänner verhindern können, dass
            die Flammen auf die benachbarten Häuser übergriffen. Ob jemand in den Trümmern verbrannt
            ist, ist noch unklar.«
         

         »Das hört sich krass an, haben die denn den Eigentümer erreichen können?«, hakte Fiona
            nach.
         

         »Bisher noch nicht.«

         »Ich hoffe, dass derjenige nur über die Feiertage weggefahren ist und wir nicht noch
            einen zweiten Toten haben, um den wir uns kümmern müssen.«
         

         »Ja, das wäre wirklich betrüblich, ich hatte mich auf ein paar freie Tage über Weihnachten
            gefreut.«
         

         »Dann gehen wir jetzt mal davon aus, dass der Antiquitätenhändler lebt und unser Toter
            von eben sich selbst umgebracht hat.«
         

         »Haha«, erwiderte Hunt und zog die Vokale ganz lang. »DCI, das glauben Sie doch selbst
            nicht.«
         

         »Würde ich aber gerne. Und wie war das noch gleich, wann will der Coroner die Obduktion
            durchführen?«
         

         »Da habe ich noch gar nichts zu gesagt, Chief. Er meinte jedoch, dass er es heute
            am späten Nachmittag macht. Blutproben für die Toxikologie und so würden vorher schon
            abgenommen und untersucht, damit wir so schnell wie möglich ein Ergebnis bekommen.«
         

         »Das ist gut«, antwortete sie und hatte zu ihrem Verdruss schon wieder das Bild von
            Alister Sinclair mit der schönen Frau vor Augen. Für einen kurzen Moment bedauerte
            sie ihre Entscheidung, davongelaufen zu sein.
         

         »Heute ist der zweiundzwanzigste Dezember, Chief, ich bin froh, dass er die Obduktion
            noch vor den Feiertagen macht.«
         

         »Mrs Ming sagte doch, dass sie keine Strangulationszeichen gesehen hat, also spricht
            das eher gegen einen Mord.«
         

         »Aber er sah schon seltsam aus, fanden Sie nicht? Nicht wie einer, der einschläft,
            weil sein Herz versagt.«
         

         »Stimmt«, sagte Fiona. »Andererseits sehen Leichen mit Herzversagen auch sehr unterschiedlich
            aus. Warten wir es ab. Ich rufe den Coroner heute Abend an, dann wissen wir wahrscheinlich
            mehr.«
         

         »Und bis dahin nehmen wir das Schlimmste an und ermitteln, so viel wir können«, konstatierte
            Hunt.
         

         »Was wäre denn, wenn der Steinkreistote der Geschäftsmann aus Penzance ist?«, spekulierte
            sie. Ihr Magen knurrte, sie hatte Hunger.
         

         »Das glaube ich nicht, so sieht doch kein Ladenbesitzer aus.«

         »Wer weiß, vielleicht hat er ja seinen Laden angezündet, ist anschließend nach Boscawen-ûn
            gefahren und hat sich dort umgebracht«, überlegte sie weiter.
         

         »Das glaube ich auch nicht, ich kann mir sowieso schlecht vorstellen, dass sich einer
            mitten in der Nacht die Mühe macht, so weit hinauszufahren, um sich ausgerechnet dort
            zu suizidieren«, entgegnete Hunt. »Das wäre ja fast wie eine Theaterinszenierung.«
         

         »Stimmt«, bestätigte Fiona. »Das Ganze hat dennoch etwas Theatralisches, Mystisches,
            so als wäre er mit seinem Sackleinengewand in Szene gesetzt worden.«
         

         »Und das spräche dann doch wieder für Mord.« Hunt ließ die Schultern hängen, als lasteten
            jetzt schon die anstehenden Ermittlungen darauf.
         

         Fiona bat Mrs Jones, die Frage zu notieren, ob ein verlassener PKW irgendwo in der
            Nähe des Steinkreises aufgetaucht war, beziehungsweise die Anweisung, danach suchen
            zu lassen. Schon wieder knurrte ihr Magen, diesmal lauter. »Haben Sie eigentlich heute
            schon gefrühstückt, DC Hunt?«
         

         »Nein, ich habe entsetzlichen Kohldampf. Ich schlage vor, wir holen uns etwas, dann
            können wir auch besser denken.«
         

         »Wunderbarer Vorschlag, aber wo kriegen wir denn wohl etwas am Sonntagmorgen?«

         Er überlegte. »Ich weiß, drüben in Penzance kenne ich ein schönes Café, dort müssen
            wir doch sowieso hin, oder?«
         

         »Ja, ich denke auch, es ist eine gute Idee, dass wir uns das abgebrannte Haus vornehmen,
            immerhin wird jemand vermisst. Das fällt ja auch in unseren Wirkungsbereich. Was für
            ein Durcheinander so kurz vor Weihnachten. Ich habe vorhin ein Foto von dem Toten
            gemacht, vielleicht erkennt ihn jemand aus der Nachbarschaft des ausgebrannten Hauses.«
         

         »Ich weiß nicht, DCI Sutherland, ist das Foto von der Leiche mit der lila Zunge nicht
            ein wenig heftig? Und es ist ja eher unwahrscheinlich, dass ausgerechnet unsere Leiche
            auch noch etwas mit dem Feuer zu tun hat.«
         

         »Das stimmt. Aber irgendwo müssen wir ja anfangen, bevor wir offiziell die Öffentlichkeit
            um Mitarbeit bitten. Wir fragen also erst nach einem Mann mit einem geflochtenen Bart,
            und falls jemand so einen kennen sollte, zeigen wir vorsichtig das Bild, um sicherzugehen.«
         

         »Sie können es mir ja mal schicken, dann werde ich es gleich beim Frühstück etwas
            bearbeiten und weniger gruselig machen.«
         

         »Gute Idee, DC Hunt.«

      

   
      
         
            5. Kapitel
            

         

         Detective Constable Ian Hunt lenkte den Dienstwagen durch den tobenden Sturm. Die
            Scheibenwischer kamen den Wassermassen kaum hinterher. Kleine Schlammbäche ergossen
            sich aus den Feldeinfahrten auf die Fahrbahn, die in einigen Bereichen selbst mehr
            an einen Bach als an eine Straße erinnerte. Hunt saß da wie immer: Mit durchgestreckten
            Ellenbogen hielt er das Lenkrad. Seinen sonst deutlich sichtbaren kleinen Kugelbauch
            konnte Fiona unter dem Regenmantel allerdings heute nur erahnen.
         

         »Hoffentlich hat Ihr Café bei diesem Wetter überhaupt geöffnet, ich kann mir nicht
            vorstellen, dass irgendeiner, der nicht muss, heute freiwillig das Haus verlässt.«
         

         »Nicht so pessimistisch, Chief, die müssen geöffnet haben, ich habe Hunger.« Er grinste
            und lenkte den Wagen von der A30 Richtung Penzance. Von der Clarence Road bog er links
            in die Alverton und dann sofort rechts in die Chapel Street, wo er vor dem Coop-Supermarkt
            parkte.
         

         »Kommen Sie, ein paar Schritte müssen wir gehen, vor dem Honeypot gibt es nämlich keinen Parkplatz.«
         

         »Honeypot?«

         »Ja, so heißt es, und dort kriegen wir ein gutes Frühstück.«

         Die Kapuzen weit nach vorn gezogen, hasteten die beiden Ermittler durch den Starkregen
            um die Ecke in die Parade Street, und glücklicherweise war das Lokal geöffnet.
         

         »Puh!« Fiona schüttelte sich, zog den Regenmantel aus und ließ sich an einem Tisch
            vorn am Fenster nieder. »Meine Füße sind wirklich pitschnass.« Das Lokal war bis auf
            zwei weitere Gäste leer, und die Kommissare konnten schnell ihre Bestellung aufgeben.
            Heißer Tee für Fiona und eine schöne Portion Porridge, das würde sie aufwärmen und Energie geben. Hunt hatte sich für Cappuccino und Pancakes
            mit Sirup und heißen Heidelbeeren entschieden.
         

         »Immerhin ist es Sonntag«, bemerkte er, »normalerweise bekomme ich da ein Full English Breakfast von meiner Frau. Die herrlichen Pfannkuchen werden mich darüber hinwegtrösten müssen.«
         

         »Sagen Sie mal, DC Hunt, haben Sie eine Idee, was die Kleidung unseres Toten bedeuten
            könnte und dazu noch dieser ungewöhnliche Bart? Mir kam er regelrecht verkleidet vor.«
         

         »Damit werden Sie recht haben, Chief. Ich denke, der Mann war als Druide unterwegs.«

         »Als Druide? Die sind doch seit Jahrhunderten ausgestorben.«
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